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Zwischen Aquarellen, 
Ölbildern und riesigen
Stahlskulpturen bereitet 
der Künstler Roberto Lauro
momentan eine veritable
Überraschung für das 
Oberland vor.

Magdalena Rühl
«Das waren wohl die Schafe!», meint

der Künstler Roberto Lauro schmun-
zelnd, während wir zu dritt die Skulptur
«Waage» wieder auf ihre Steinpodeste
rücken. Dies ist Alltag im parkartigen
Garten, wo Natur, Mensch, Tier und
Kunst in inspirierendem «Zusammen-
klang» stehen.

Die von Weitem filigran wirkende
«Waage» aus gewölbten Stahlstreifen
braucht viel Stand. Eben noch traf ein
Sonnenstrahl auf den rundlichen Glas-
körper in ihrem Schoss und brachte ihn
zum Glitzern. Dreht man die Skulptur
nun um ihre Achse, erscheinen neue
Lichteffekte, und ihre ultramarinen, grü-
nen, gelben und orangen Stahlstrahlen
greifen auf neue Weise in den Raum.
Die bildnerische Dynamik, die dabei
entsteht, nennt Roberto Lauro «das ver-
änderbare Bild»: Seine ureigene Kunst-
form, zu der viele Schaffensjahre ge-
führt haben.

Verständnis durch Kontrast
Schwere versus Leichtigkeit, Still-

stand versus Bewegung, Volumen ver-
sus Fläche sind nur einige der Gegen-
sätze, die Roberto Lauro in seinen
Skulpturen vereint. Erst durch den Kon-

trast könne man etwas verstehen, meint
er. Strenge Formen werden roh aufgeris-
sen und durchstossen. Gerade Stäbe
durchschneiden Spiralen, die sich um
zarte, eingegossene Glaskörper wickeln.
Die gewählten Farben führen das Auge
und akzentuieren die Kontraste.

Diese kontrapunktische Komposi-
tionsweise ist oft und immer wieder von
der Musik angeregt. So entstand zu Igor
Strawinskys Ballett «Feuervogel» neben
einer Drehskulptur auch ein Miniatur-
gesamtkunstwerk: Aus der glatten Me-
tallkassette bricht ein Glaskörper aus,
der von einem Strudel federartiger Me-
tallstücke gehalten wird. Im Inneren
birgt die Kassette ein grosses, rotes
Buch. Handgeschriebene Seiten, die
das Märchen des Feuervogels erzählen,
wechseln ab mit Originalgrafiken, deren
durchdachtes Konzept aus formalen
und thematischen Überlagerungen be-
stechen. Ein kunstwissenschaftlicher
Text zu Strawinskys Ballett und Lauros
Drucken sowie eine CD mit der dazu-
gehörigen Musik runden das Ganze ab.

Die «Feuervogel»-Kassette zeigt Lau-
ros Arbeitsprozess, der in einer stetigen
Wechselwirkung zwischen den zwei-
und den dreidimensionalen Medien
vonstattengeht. Die entstandenen Aqua-
relle, Ölgemälde und Skulpturen bleiben
gleichwertige Resultate. 

Zwei «Heimspiele»
Seinen Einstieg in die Kunst nahm

Lauro in der Zweidimensionalität. Nach
Studien in Amsterdam, Bern und Zürich
arbeitete er als selbständiger Grafiker.
Neben dem Brotberuf, den er bis 1980
ausübte, war der heute 77-Jährige stets
künstlerisch tätig. Zunächst malte er
figurativ. Eine grosse «Klee»-Ausstellung
in Bern führte ihn zur Abstraktion –

allerdings erst durch den Rat, Klees
Bilder wie Musik zu betrachten. Seine
prozessorientierte Arbeitsweise drängte
schliesslich ab 1980 immer stärker aus
der Bildfläche in die dritte Dimension.
Seither ist oft handwerkliche Hilfe ge-
fragt, insbesondere für sehr grosse
Gebilde, motorbetriebene Objekte oder
die einzigartigen Glas-Metall-Skulptu-

ren, die in intensiver Zusammenarbeit
mit der Glasi Hergiswil entstanden sind. 

Roberto Lauro stellt seine Werke vor
allem in den USA, in Österreich und
demnächst sogar in Paris aus. Ab April
steht seine Skulptur «Papageno/Papa-
gena» in Salzburgs Landesmuseum.
Soeben war allerdings ein Heimspiel zu
sehen: Anlässlich der Einweihung des

neuen Lexus-Centers in Wetzikon prä-
sentierte er Bilder, Skulpturen und das
«Feuervogel»-Buch. Ein weiterer und
dauerhafter öffentlicher Auftritt folgt
Mitte November. Er wird das Oberland
mit einer umfahrbaren Skulptur überra-
schen. Eine nahe liegende, monumen-
tale Konsequenz des «veränderbaren
Bildes».

Gossau Werke des Künstlers Roberto Lauro verschönern momentan eine Autoausstellung und bald einen Kreisel

Gegensätzliche Dynamik führt zum «veränderbaren Bild»

Roberto Lauro mit seiner Stahlskulptur «Waage», welche ihre Wirkung insbesondere im Sonnenlicht entfaltet. (mrh)

Michael Guery erzählt 
auf knapp 250 Seiten die 
«Geschichte der Künste». 
Das neue Standardwerk ist
trotz vieler Informationen klar
aufgebaut und in eingängiger
Sprache geschrieben.

Martin Meier
Der Ebmatinger Michael Guery ver-

öffentlichte 2007 bereits ein Buch zur
Philosophiegeschichte (wir berichte-
ten). Diese Disziplin brachte er in 90
Seiten auf den Punkt. Die Arbeit am
neuen Buch muss im Vergleich dazu ein
Kraftakt sondergleichen gewesen sein:
Guery widmet sich unter dem Motto
«3000 Jahre Kunst» nicht nur der Archi-
tektur, der Malerei und der Skulptur,
sondern integriert ebenso die Sparten
Literatur, Theater, Musik, Tanz, Foto-
grafie und Film in seinen Überblick. 

Dabei kommt Michael Guery zugute,
dass er als Dozent für Philosophie-
geschichte an der Volkshochschule
Zürich tätig ist – und nicht in einem
kunstspezifischen Bereich: «Dass ich
mich nicht auf ein bestimmtes Kunst-
gebiet spezialisierte, war mein Vorteil,
um überhaupt ein so interdisziplinäres
Buch schreiben zu können.» 

Interdisziplinäre Betrachtungen
Die «Geschichte der Künste» ist chro-

nologisch aufgebaut: Von der Antike
über das Mittelalter und die Neuzeit
führt der Weg zum 20. Jahrhundert. Be-
vor alle Kunstsparten einzeln zum Zuge
kommen, stellt Guery deren verbin-
dende Elemente dar: Analysen des poli-
tischen Umfelds und sogenannte Epo-
chenbilder vermitteln eine einleitende
Übersicht. Sodann werden die wichtigs-
ten Strömungen aufgegriffen und quer
durch alle Kunstsparten aufgezeigt. Die-
sem historischen Überblick folgt ein the-

matischer, der Begriffspaare wie «Kunst
und Ästhetik» oder «Kunst und Wirt-
schaft» über die Jahrhunderte verfolgt
und aufschlüsselt. Es sind diese kurzen
Zusammenfassungen und interdiszipli-
nären Betrachtungen, die das Buch be-

sonders spannend machen und so man-
chen Erkenntnisgewinn ermöglichen. 

Die Idee zur «Geschichte der Künste»
kam Guery während der Arbeit an der
«Kleinen Geschichte der Philosophie».
Die Wissenschaft der Philosophie ent-

lehne etwa zwei Drittel ihrer Epochen-
begriffe der Kunstgeschichte und einen
Drittel der Literaturgeschichte, sagt
Guery. «Dabei haben sich – selbst in
prominenten Philosophiewerken – Feh-
ler eingeschlichen». Guery fand es an
der Zeit, Begriffe aufzuarbeiten. 

Von der Realität zur Abstraktion
Beim Lesen der «Geschichte der

Künste» merkt man schnell: Hier nimmt
es einer ganz genau. Guery hinterfragt
gängige Definitionen und verlässt den
abgezirkelten Raum – und tatsächlich:
Da das Buch keine Auftragsarbeit war,
gab es auch keine begrenzte Seitenzahl.
Guery liess sich vielmehr von seinen In-
teressen leiten. «Das Tolle an der Arbeit
ist ja, dass man selbst viel dazu lernt.»
Etwa, dass die Entwicklung der Kunst
zyklisch zu verlaufen scheint: «Zuerst
wird das handwerkliche Können erwor-
ben, um die Welt realistisch abzubilden.
Darauf folgt der Wunsch zur verschö-
nernden Wiedergabe der Natur. Doch
eine Überbetonung der Schönheit führt
zu Kitsch, weshalb Künstler zu einem
abstrakten Stil übergehen. Moderne
Kunst entsteht, die aber zuweilen den
Eindruck weckt, der Künstler beherr-
sche sein Handwerk nicht. Deshalb
kehrt er zur realistischen Kunst zurück.» 

Auch auf Überraschendes stiess
Guery: Brechts «Dreigroschenoper»
stammt anscheinend von einer Freundin
– ein Plagiat! Überhaupt die Sache mit
der Ehrlichkeit: Die Maler Tizian und
Rubens hatten so viele Aufträge, dass
sie diese gar nicht mehr selbst ausfüh-
ren konnten. Darum beschäftigten sie
einen Stab von Assistenten und küm-
merten sich oft nur noch um den letzten
Schliff der Gemälde, die sie dann mit
ihrer Unterschrift versahen.

Verantwortung tragen
Die Geschichte der Kunst wird ab

dem 19. Jahrhundert auch zur Ge-
schichte der Medien: So wurde die rea-
listische Malerei mit der Erfindung der
Fotografie hinfällig und musste sich

neue Aufgaben suchen. «Umgekehrt
fand in Fotografenkreisen aber auch
eine Diskussion statt, wonach sich die
Fotografie nicht an der Malerei orientie-
ren solle, sondern einen eigenen Aus-
druck finden müsse. Die Reportagefoto-
grafie lief so lange gut, bis mittels Film
zusammenhängende Bewegungen auf-
gezeichnet werden konnten; ganz zu
schweigen von dem später hinzuge-
fügten Ton, womit der Film die Wirk-
lichkeit lebensnah abzubilden ver-
mochte», sagt der Autor. Verständlich,
dass diese eindrückliche Technik vor
Missbrauch nicht gefeit war, zum Bei-
spiel in Leni Riefenstahls nationalsozia-
listischen Propagandafilmen. Michael
Guerys «Geschichte der Künste» hält
also den Finger auch auf unbequeme
Themen: «Das kaum zur Sprache ge-
brachte Verhältnis von Kunst und Natio-
nalsozialismus habe ich aufgearbeitet,
weil ich mich verantwortlich fühlte, den
verfälschenden Realismus dieser Werke
aufzuzeigen». Guerys Buch wird seinen
hohen Ansprüchen mehr als gerecht.

«Geschichte der Künste», Michael Guery, 2009,
283 Seiten, mit farbigen Abbildungen, erschie-
nen im Reimer Verlag, Berlin.

Maur Der Ebmatinger Michael Guery hat ein Standardwerk über dreitausend Jahre Kunstgeschichte geschrieben

Die Vielfalt der Kunst auf 250 Seiten erfasst

Der Autor Michael Guery ist Dozent an der Volkshochschule Zürich. (mmn)


